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Es ist kurz vor halb zwölf, als Christiane
Schütz einen Anruf erhält. Ein Journalist will
wissen, wie das so ist mit dem flexiblen Ar-
beiten bei IBM. Die Teamleiterin, in der Pres-
seabteilung verantwortlich für Unterneh-
mensthemen, kommt gerade ins Büro, der
Anruf wurde umgeleitet auf ihr Handy.

Vor über 15 Jahren, 1991, hat IBM in
Deutschland die Telearbeit eingeführt und
dafür den Innovationspreis der Deutschen
Wirtschaft erhalten. Damals waren es vor al-
lem Frauen, die diese »außerbetrieblichen Ar-
beitsplätze« in Anspruch genommen haben.
Sie konnten damit Familie und Beruf besser

miteinander vereinbaren. Mittlerweile kön-
nen so gut wie alle IBM-Mitarbeiter in
Deutschland auch von zu Hause oder von un-
terwegs aus arbeiten. Weit über 60 Prozent
machen davon Gebrauch. »Das hat nichts
mehr mit klassischer Heimarbeit zu tun«, sagt
Christiane Schütz. »Wir nennen es alternie-
rende Telearbeit und sehen das als die neue
Arbeitsform der Zukunft.«

Alternierend deshalb, weil die Angestell-
ten nicht ausschließlich außer Haus sind. »Es
ist gewünscht, dass sie auch ins Büro rein-
kommen. Aber wir möchten unseren Mitar-
beitern die größtmögliche Zeitsouveränität

geben.« Ausgestattet mit Laptop, Handy und
schnellem Internet arbeiten die IBM-Leute
mal daheim, mal beim Kunden oder, wenn
die Berater in fremden Städten sind, in aus-
wärtigen Niederlassungen. »Jeder kann so ar-
beiten, wie er will. Das wird sehr positiv auf-
genommen«, resümiert Schütz und nennt ein
Beispiel aus ihrem eigenen Alltag: Alle zwei
Wochen gibt es an einem Abend zwischen 22
und 23 Uhr eine festgelegte Telefonkonferenz
mit Niederlassungen auf der ganzen Welt.
Die macht sie häufig von daheim aus.

Damit diese flexible Arbeit möglich ist,
werde bei IBM die Arbeitszeit nicht mehr

kontrolliert. »Wichtig ist die Leistung, die je-
mand erbringt.« Deshalb hat jeder Mitarbeiter
seine individuellen Ziele, die jedes Jahr neu
festgelegt werden. Irgendwie hört sich das
sehr entspannt an, meint der Journalist und
verweist auf die Uhrzeit des Telefonats und
darauf, dass sie erst jetzt ins Büro gekommen
sei. Die Pressefrau lacht. »IBM ist straff ge-
führt, und die Ziele sind hoch«, antwortet sie
knapp und erzählt, dass sie am Morgen von
zu Hause aus bereits mit Kolleginnen aus der
Rechtsabteilung telefonisch diskutiert, ein
umfangreiches Interview sowie eine Presse-
mitteilung gegengelesen hat. (ski)

Das Beispiel – Bei IBM kann nahezu jeder Mitarbeiter arbeiten, wann und wo er will. Ins Büro gehen viele nur noch selten

»Das ist die Arbeitsform der Zukunft«

Selbstbestimmtheit. Was ich aber nicht
habe, ist die klassische Karriere; dass ich
also im Betrieb aufsteige, wenn ich pro-
duktiv und einfallsreich bin. In fort-
schrittlichen Firmen werden nun die
Vorteile beider Welten verbunden.

Wissen die von Ihnen sogenannten
Freiangestellten ihre Freiheiten auch
zu schätzen oder nutzen sie sie aus?

Albers: Diese Angst hat natürlich jeder
Chef als Erstes. Ich habe mal als leiten-

Ergebniskontrolle statt Zeitkontrolle
also. Können solche Ergebnisse in je-
dem Job vereinbart werden?

Albers: Das habe ich meine Ansprech-
partner auch gefragt. Und alle sagen: Im
Grunde machen wir das jetzt schon. Man
muss doch festlegen, was bis wann mit
welchen Ressourcen fertig werden soll.
Genau das sind Ziele. Der Unterschied
ist: Heute können Manager ihre Schäf-
chen spontan zusammentrommeln,
wann immer sie wollen. Deshalb planen
sie manchmal zu wenig. Die Leute bei
Best Buy sagen: »Das mittlere Manage-
ment muss jetzt richtig managen. Also
wirklich planen und die Aufgaben sehr
genau verteilen.«

Das sind neue Anforderungen an die
Chefs.

pen. In zwanzig Jahren werden wir Kon-
zepte wie Feierabend oder Rushhour alt-
modisch finden. Dennoch will ich das
nicht kleinreden. Die Nachteile sind da.
Aber viele Angestellte haben mir erzählt,
dass die Vorteile diese Nachteile bei wei-
tem überwiegen. Sie können eben jetzt
tagsüber den Handwerker reinlassen,
nachmittags mit ihren Kindern spielen
oder zwischendurch auch mal Sport ma-
chen. So etwas kann man sich als norma-
ler Büroangestellter überhaupt nicht vor-
stellen.

Es ist ja schön, dass die Angestellten
sich wohler fühlen. Aber was hat
das Unternehmen davon?

Albers: Das Offensichtlichste ist das Ein-
sparen der Immobilienfläche. Unterneh-
men mit flexiblen Arbeitskonzepten be-
nötigen zwischen 20 und 50 Prozent we-

die Technik noch nicht so weit. Es gibt
eben erst seit ein oder zwei Jahren Hand-
ys, die E-Mails empfangen können. Es
gibt erst seit Kurzem ein flächendecken-
des schnelles Internet, das fast nichts
kostet. Und mit Geräten wie dem iPhone
oder dem Blackberry nehme ich quasi
mein Büro mit. Da habe ich meine ge-
samte Kommunikation drauf, meine
Adressen, meinen Kalender, meine Do-
kumente. (GEA)
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Arbeiten, wann und wo immer man will – Laptop und Internet machen
es möglich. Doch in den meisten Firmen herrscht noch immer das
Diktat der Stechuhr, ist Anwesenheit Pflicht. Häufig zum Nachteil der
Unternehmen, hat der Autor Markus Albers festgestellt

Warum gehen
wir noch ins Büro?
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Morgens im Stau zur Arbeit zockeln, am
Schreibtisch von Telefonanrufen und E-
Mails gestört werden, in zu vielen Be-
sprechungen seine Zeit absitzen und sich
in der Kantine übers Mittagessen be-
schweren: Muss so der Arbeitsalltag vie-
ler Angestellter aussehen? Nein, sagt der
Politologe und Buchautor Markus Al-
bers. Denn das Büro und mit ihm die
Form der Arbeit sei einfach nicht mehr
zeitgemäß.

Und effektiv schon gar nicht. Perma-
nente Ablenkungen und zunehmende In-
formationsflut kosten unterm Strich rich-
tig viel Geld, nämlich weit über 550 Mil-
liarden Dollar im Jahr. Diese Summe
geht nach Forschungen einer Unterneh-
mensberatung allein in den USA flöten,
weil die Mitarbeiter ihre Zeit in unnöti-
gen Meetings und mit nutzlosen E-Mails
verplempern. Wissenschaftler der Uni-
versity of California haben herausgefun-
den, dass sich Wissensarbeiter gerade
mal elf Minuten auf eine Sache konzen-
trieren können, bevor sie unterbrochen
werden. 25 Minuten dauert es dann, bis
sie sich wieder ins Thema eingefunden
haben. Hinzu kommt, dass der durch-
schnittliche deutsche Angestellte rund 20
Kilometer von seinem Büro entfernt
wohnt und für diesen Weg bis zu einer
halben Stunde benötigt. Jeder Pendler
produziert so 1,7 Tonnen CO2 im Jahr.

Dabei ist die tägliche Zusammenkunft
unter einem Dach gar nicht mehr not-
wendig, argumentiert Albers. Schließlich
werde die meiste Arbeit sowieso am
Computer erledigt, und Laptop, Handy
sowie schnelle Internetverbindung wür-
den fast nichts mehr kosten. Albers hat
sich international in Unternehmen um-
gesehen und skizziert eine Welt, in der
Angestellte selbstverständlich auch von
zu Hause aus arbeiten, in der die Stech-
uhr abgeschafft ist und sich Arbeits- und
Freizeit immer mehr vermischen. Im In-
terview spricht er über die Easy Econo-

my, also diese neue Angestelltenkultur,
und über die Vorteile, die die Unterneh-
men davon haben.

GEA: Herr Albers, jetzt ist es elf Uhr. Wo
sind Sie gerade?

Markus Albers: Ich bin zu Hause, sitze
am Esszimmertisch, habe mein Laptop
vor mir und höre Musik. Außerdem ma-
che ich mir Gedanken, was ich einpacke,
wenn ich nächste Woche nach Grenada
fliege, wo ich für eine Woche dem deut-
schen Winter entkommen, aber auch ar-
beiten werde.

Okay, Sie sind ja auch Freiberufler.
Warum sollen Angestellte denn
auch so arbeiten können wie Sie?

Albers: Ich wechselte in meinem Berufs-
leben zwischen fest angestelltem und
freiberuflichem Arbeiten. Und ich habe
immer verglichen, was besser ist: Als
Selbstständiger habe ich eine sehr hohe
Kontrolle über meine Zeit und sehr hohe

der Redakteur gearbeitet, ich kenne das.
Die Erfahrung aus den Unternehmen
zeigt aber, dass es anders ist. Die Mitar-
beiter wissen dieses Vertrauen sehr wohl
zu schätzen. Sie kennen ihre Verantwor-
tung: Wenn sie nachmittags noch ein Ni-
ckerchen machen, hängen sie abends
eben eine Stunde dran.

Dennoch: Dieses Vertrauen kann doch
prima ausgenutzt werden.

Albers: Das Gegenteil ist der Fall! Das
beste Beispiel ist die Firma Best Buy. Das
ist im Grunde der amerikanische »Media-
Markt«. In der Zentrale dürfen die 4 000
Mitarbeiter seit etwa drei Jahren arbei-
ten, wann und wo sie wollen. Hauptsa-
che ist, die Arbeit wird gemacht. Die Er-
fahrung dort: Wenn nicht mehr auf die
reine Anwesenheitszeit, sondern auf die
Ergebnisse geschaut wird, fällt es viel
leichter, Drückeberger zu enttarnen.
Denn vorher gab es Leute, die von einem
Meeting zum nächsten gehetzt sind, im-
mer Überstunden geschoben haben und
immer »busy, busy« waren. Man kann
sich als Angestellter auch hinter der
Show des Beschäftigtseins verstecken.

Albers: Wobei das inzwischen viele Mit-
arbeiter selbst einfordern. Die sagen zum
Chef: »Ich will wissen, was ich bis wann
tun muss. Was erwartest du tatsächlich
von mir?« Die Antwort kann dann nicht
sein: »Ich erwarte von dir, dass du acht,
neun oder zehn Stunden im Büro sitzt
und ich sehe dich die ganze Zeit.«

Aber im Büro gibt es doch auch die Ge-
spräche zwischen Tür und Angel,
die häufig neue Ideen ergeben.

Albers: Würde man gar nicht mehr ins
Büro gehen, würde dieses Informelle si-
cher fehlen. Ich sehe das auch nicht
schwarz-weiß. Forscher sagen, dass es
mehr Zwischenstufen geben wird: Ich
gehe beispielsweise drei Tage ins Büro
und zwei nicht. Oder nur für vier Stun-
den am Nachmittag.

Das klingt alles ganz rosig. Aber das
Modell hat doch sicher auch Nach-
teile. Vor allem, weil die Grenze zwi-
schen Arbeit und Freizeit verwischt.

Albers: Diese Grenze wird sich sowieso
auflösen. Darüber kann man klagen,
doch die Entwicklung ist nicht zu stop-

niger Fläche, weil nicht jeder jeden Tag
ins Büro geht. Gleichzeitig wird es kom-
munikativer und dynamischer. Die Mit-
arbeiter tauschen sich über Abteilungs-
grenzen hinweg mehr aus.

Welche Vorteile gibt es sonst noch?
Albers: Flexibilisierung ist auch ein ganz
wichtiges Recruiting-Argument. Es gibt
Studien, nach denen junge Leute, die
jetzt auf den Arbeitsmarkt kommen,
nicht mehr nach den klassischen Incenti-
ves wie Eckbüro, Dienstwagen und Bo-
nuspaket fragen. Sie wollen mehr Flexi-
bilität, sie suchen eine gute Work-Life-
Balance, sie wollen ihre Freunde nicht
aufgeben, nur weil sie jetzt arbeiten.

Telearbeit gibt es schon lange. Warum
gibt es das Phänomen der Easy Eco-
nomy erst seit rund zwei Jahren?

Albers: Schon in den 90ern zu Zeiten der
New Economy sprach man von den »di-
gitalen Nomaden«. Damals war jedoch

Markus Albers: Mor-
gen komm ich später
rein. Für mehr Frei-
heit in der Festanstel-
lung. Campus-Ver-
lag. 18,90 Euro

Arbeit und Freizeit
werden immer mehr

ineinander über-
gehen, glaubt der

Politologe und Au-
tor Markus Albers.
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